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Ein Brot kostet 5 000 000 000 zimbabwische Dollar

DESASTER. Die Lebensbedingungen der meisten 
der gut zwölf Millionen Zimbabwer sind katastro-
phal: Inzwischen sind bis zu fünf Millionen Men-
schen in der einstigen Kornkammer des südlichen 
Afrika zum Überleben auf Nahrungsmittelhilfe an-
gewiesen, doch ausländischen Hilfswerken ist die 
Arbeit untersagt. Zimbabwes Gesundheitssystem 
ist zusammengebrochen. In den letzten Jahren ist 
die Lebenserwartung von 55 auf 35 Jahre gesun-
ken; alle drei Minuten stirbt jemand an Aids. Zehn 
Prozent der Neugeborenen werden keine fünf 
Jahre alt. 85 Prozent der Zimbabwer haben keine 
feste Anstellung, sie müssen mit weniger als zwei 
Franken am Tag auskommen. Die meisten gut 
Ausgebildeten haben ihre Heimat verlassen; viele 
Verwandte überleben nur dank deren Geldüber-
weisungen.  
Die Inflation in Zimbabwe liegt derzeit bei unvor-
stellbaren 100 000 Prozent. Die Preise für Grund-
nahrungsmittel verdoppeln sich derzeit wöchent-
lich. Der Student Prosper Munatsi hat in seinem 

Portemonnaie eine mit Giraffen geschmückte 
5-Milliarden-Dollar-Note – 5 000 000 000 –. Im  
Moment kann man damit gerade noch einen Laib 
Brot kaufen. db

300 Oppositionelle flüchten in südafrikanische Botschaft 

HARARE. Angesichts der anhaltenden Gewalt ge-
gen Regierungsgegner in Zimbabwe haben sich 
etwa 300 Anhänger der Opposition in die südafri-
kanische Botschaft in Harare geflüchtet. Das teilte 

ein Sprecher des südafrikanischen Aussenminis-
teriums am Mittwoch in Johannesburg mit. Der 
Botschafter habe mit den Leuten gesprochen, 
und die Lage sei unter Kontrolle, sagte Ronnie 
Mamoepa. 
Zimbabwes Oppositionsführer Morgan Tsvangirai 
verliess zwei Tage vor der auf Freitag angesetzten 

Stichwahl um das Präsidentenamt die niederlän-
dische Botschaft für einen Hilfsappell vorüberge-
hend. In seinem Haus in Harare rief er gestern 
zum Ende der Gewalt auf, bekräftigte die Forde-
rung nach der Stationierung bewaffneter UNO-
Truppen in Zimbabwe und rief Afrikas Politiker 
zum Handeln auf. Zudem müssten Hilfs organisa-
tionen wieder arbeiten dürfen und alle po  litischen 
Gefangenen freigelassen werden, darunter Tendai 
Biti, General sekretär von Tsvangirais Bewegung 
für Demokratischen Wandel (MDC). AP/DPA

Zimbabwe. Der Staat im südlichen Afrika  
ist neunmal so gross wie die Schweiz. Karte baz
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Auf Ablehnung reagiert Mugabe mit Gewalt
Augenzeugen berichten von Einschüchterung und Verfolgung durch die Anhänger der Regierungspartei

DOMINIQUE BURCKHARDT

Der Arzt Urs Allenspach, der 
Zimbabwe aus beruflicher 
Er  fahrung kennt, warnt vor 
zu viel Ungeduld im Umgang 
mit Demokratie in Afrika.

«Es war eine entsetzliche 
Erfahrung», kommentiert Pros-
per Munatsi seine Verhaftung 
durch zimbabwische Sicher-
heitskräfte. Eine Stunde vor 
seiner geplanten Abreise nach 
Genf, wo der Generalsekretär 
der christlichen Studentenbe-
wegung SCMZ letzte Woche zu 
einer Veranstaltung des UNO-
Menschenrechtsrates eingela-
den war, stürmte die Polizei 
das SCMZ-Büro in Harare und 
nahm zehn Personen fest, ne-
ben Munatsi auch eine junge 
Mutter und ihr Baby. Der Vor-
wurf gegen die international 
ver  netzte zimbabwische Stu-
dentenbewegung: Sie unter-
stütze die oppositionelle Bewe-
gung für Demokratischen 
Wan  del (MDC). Deren Chef 
Morgan Tsvangirai hat den ers-
ten Durchgang der Präsiden-
tenwahl am 29. März zwar o!-
ziell gewonnen, das zum Sieg 
nötige absolute Mehr aber an-
geblich verfehlt.

ZWEI TAGE VERHÖRT. Eine 
Nacht mussten Munat si und 
seine Freunde im Gefängnis 
verbringen, fast zwei Tage lang 
wurden sie verhört, bevor sie 
wieder frei kamen. Danach 
konnte der 21-Jährige doch 
noch in die Schweiz ausreisen, 
wo er in den letzten Tagen über 
die Situation in seinem Heimat-
land berichtete. Gestern flog er 
nach Harare zurück, nicht 
wirk lich wissend, was die Zim-
babwer in den kom  menden Ta-
gen zu erwarten haben. 

Sicher aber ist: Bewa"nete 
Banden im Solde von Präsident 
Robert Mugabe prügeln inzwi-
schen auch in der Hauptstadt 
Harare jeden nieder, der sich 
ohne erkennbare Symbole von 
Mugabes Partei Zanu-PF auf 
die Strasse wagt. «Wir wollen 
jetzt einfach in Freiheit leben 
können», fasst Munatsi den 
vordringlichsten Wunsch vie-
ler Zimbabwer zusammen. 
«Mugabes Zanu-PF hat uns  
28 Jahre lang kolonisiert, sie 
darf nicht länger an der Macht 
bleiben.» Der engagierte Stu-
dent spielt mit der Argumenta-
tion des Regimes, wonach Zim-
babwes Opposition vom Wes-

ten – besonders von der frühe-
ren Kolonialmacht Gross-
britannien – gesteuert werde.

Die aktuellen Berichte über 
die Verfolgung auch nur angeb-
li cher Oppositionsanhänger 
durch Mugabe und seiner Cli-
que zeugen von einem auch in 
Zimbabwe bisher nicht gekann-
ten Mass an Brutalität. Beob-
achter sprechen von «staatlich 
gesponsertem Terrorismus». 

Dabei, so Zimbabwe-Ken-
ner Urs Allens pach, gebe gar 
nicht mehr unbedingt der Prä-
sident selbst den Ton an. «Of-
fenbar wollte Mugabe nach der 
massiven persönlichen Demü-
tigung durch sein Volk im ers-
ten Wahlgang zurücktreten», 
sagt der Schweizer Arzt. Im 
Rahmen sei  ner Arbeit für die 
Hilfs  or ga ni sation Solidarmed 
verfolgt Allenspach die Ent-
wicklung in Zimbabwe seit 
1988 sehr genau. Aber die Mili-
tärs und andere Grössen der 
Zanu-PF hätten den 84-Jähri-
gen zum Weitermachen ge-
drängt. Dabei geht es den von 
Mugabe ernannten und gross-
gezogenen Günstlingen zu-
allererst um die Rettung ihrer 
Pfrün  den – etwa die Herrschaft 
über Farmen, Gold  minen oder 
den Schwarzmarkt –, die sie 
beim Machtwechsel verlören. 

Aber auch der wachsende 
internationale Druck auf die 
zimbabwische Regierung habe 
Mugabe zum Weitermachen 
bewegt, sagt Allenspach im Ge-
spräch mit der baz. «Druck auf 
Mugabe wirkte schon während 
des Befreiungskriegs kontra-
produktiv. Auf Ablehnung re-
agierte er schon immer mit 
noch mehr Starrsinn.» Allens-
pach schildert Mugabe als 
«emotional verkümmerten, so-
zial isolierten» Mann, der statt 
Freunde nur Leute um sich wis-
se, die etwas von ihm wollten.

GEDULDIG. Mugabe hat das 
von den Briten 1980 in gutem 
Zustand übernommene Zim-
babwe in den wirtschaftlichen 
und so zia   len Ruin getrieben 
(vergleiche Text rechts oben). 
Warum, so fragen wir uns, hat 
sich die Bevölkerung nicht 
längst schon gegen das Regime 
des Autokraten Mugabe erho-
ben? Die Shona, das Mehr-
heitsvolk in Zimbabwe, seien 
unglaublich geduldig, sagt Al-
lenspach. «Ihre Kultur ist die 

Debatte, nicht der Aufstand.» 
Auch der Unabhängigkeits-
krieg bis 1980 sei keine Volks-
bewegung gewesen, sondern 
der Aufstand einer politisch in-
teressierten Elite. Zudem sei 
die Landbevölkerung schon 
im mer abhängiger vom Regen 
und der Verfügbarkeit von 
Saat gut gewesen als von Politi-
kern in Harare. 

Im Übrigen, so Allenspach, 
stelle sich die Frage nach dem 
Aufstand vor allem aus west-
licher, ungeduldiger Sicht. 
«Schwarzafrikanische Länder 
ha  ben keine Kultur der Demo-
kratie. Es kam immer zuerst 
die Familie, dann der Clan, 
dann der Stamm.» Zimbabwe 
sei nun 28 Jahre alt. «Auch die 
Schweiz ist nicht in 30 Jahren 
zur Demokratie geworden, 
son  dern brauchte Jahrhunder-
te und viele Kriege, bis es so 
weit war.»

TERRORISIERT. Dann wird aus 
dem Rationalisten Allenspach 
wieder der Arzt, dessen Beru-
fung es ist, Leiden zu vermin-
dern. Er spricht von einer 
«menschlichen Tragödie» und 
weiss: «In den letzten Wochen 
und Tagen war der Terror so 
gross, dass er praktisch das 
ganze Land in Lähmung ver-
setzte.» Oft würden die Men-
schen mitten in der Nacht auf 
einem Dorfplatz zusammenge-
trieben, wo sie dann stunden-
lang Zanu-Parolen skandieren 
müssten. Nicht selten auch 
verprügelten Polizisten vor den 
Augen des ganzen Dorfes einen 
einzelnen Be  wohner so lange, 
bis die Bevölkerung «gestehe», 
im ersten Wahlgang für die 
MDC gestimmt zu haben. 
Anschlies send würden dann 
alle dafür bestraft. 

Als eine der letzten inter-
nationalen Hilfsorganisation 
muss  te Solidarmed zu Wo -
chen  beginn ihr Schweizer Per-
sonal aus Zimbabwe abziehen. 
«Die Arbeit ist derzeit unmög-
lich. Ein Nebengebäude unse-
res Spitals wurde angezündet, 
unser lokales Personal wird 
dauernd kontrolliert und an 
der Arbeit gehindert, die Pati-
enten werden auf dem Weg ins 
Spital bedrängt.» Allenspach 
ho"t, dass der Rückzug vor-
übergehend sein wird: «Wir 
dürfen die Menschen in Zim-
babwe nicht im Stich lassen.»

Starrsinnig. Robert Mugabe (84) klammert sich mit aller Macht an sein Präsidentenamt. Foto Keystone
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